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Von Dr. Olaf Schneider

Eine „Zeitung“ meinte in frühe-
rer Zeit eine Nachricht oder Neu-
igkeit. Bald wurde der Begriff 
prägend für eine ganze 
Publikationsform, für 
die sich heute durch 
das Internet erhebli-
che Veränderungen 
ergeben. Die älteste 
gedruckte Zeitung 
erschien 1605 unter 
dem Titel „Relatio“ 
(Bericht) wöchentlich 
in Straßburg. Ihre Neuigkei-
ten bezog sie über den Weg der 
Poststationen. Die zweitälteste 
sogenannte „Aviso“ (Brief) kam 
ab 1609 in Wolfenbüttel heraus. 
Zeitungen sind schon da gekenn-
zeichnet durch ihre Aktualität, 
ein regelmäßiges Erscheinen, 
einen angestrebten breiten Le-
serkreis und ein möglichst viel-
fältiges thematisches Interesse.

Bei der wahrscheinlich fünftäl-
testen heute noch in Deutschland 

erscheinenden Zeitung handelt es 
sich um den „Gießener Anzeiger“. 
Am 6. Januar 1750 erschien er zu-
erst als „Gießer Wochenblatt“ in 
einem Umfang von acht Seiten im 

Format 17,5 x 13,2 cm beim 
seit 1724 in Gießen täti-

gen Universitätsbuch-
händler Johann Phi
lipp Krieger (†1775) in 
der Nähe des heutigen 
Brandplatzes. Krieger 

unterhielt zugleich seit 
1750 eine Leihbücherei. 

Seine Söhne übernahmen 
später das Geschäft. Das Wochen-
blatt kam dann zunächst immer 
dienstags für den Preis eines Jah-
resabonnements von zwei Gulden 
und einem Einzelheft für drei 
Kreutzer (Gegenwert ca. zwölf Ei-
er) heraus. Gießen ist damit nach 
Frankfurt (1615), Hanau (1678) 
und Kassel (1731) die vierte Stadt 
im heutigen Hessen, in der eine 
Zeitung erschien.

Schon 1748 hatte Krieger in 
Darmstadt beim Landgrafen ei-

ne Publikationserlaubnis erbe-
ten. Sein Schwiegersohn Andre-
as Böhm (1720–1790), Gießener 
Professor für Philosophie und 
Mathematik und späterer Leiter 
der Universitätsbibliothek (seit 
1757), veröffentlichte als Schrift-
leiter im Dezember 1749 zu Wer-
bezwecken kostenlos bereits vier 
wöchentliche Probeausgaben. In 
diesen zeichnete sich das geplan-
te Konzept ab: 1.  kurzgefasste 
Gedanken, die vor dem Druck 
durchaus redaktionell überarbei-
tet wurden, 2.  die Anzeige von in 
Gießen erschienenen Schriften, 
3.  Bekanntmachungen öffentli-
cher Verordnungen, 4.  allgemei-
ne Inserate gegen eine zu zahlen-
de Gebühr und schließlich 5.  die 
aktuellen Preise von Nahrungs-
mitteln u. a. So findet sich ein 
zeitgenössisches Sammelsurium 
des Alltags, eine nicht nur für 
Historiker wertvolle Quelle.

Die erste Ausgabe bietet „Ge-
danken über verschiedene un-
nütze Gebräuche“ und etwa die 
Gießener Bevölkerungsstatistik 
für 1749 (4.658 evangelische Ge-
meindemitglieder, 169 Taufen/
Geburten, 150 Todesfälle, 32 
Eheschließungen und 86 Kon-
firmanden). Auch Leserbriefe 
gab es: etwa den eines „Unge-
nannten“ in der zweiten Ausgabe 
vom 13.01.1750 (S. 13–14). Dessen 
Verfasser tauschte die Ruhe des 
Dorfes gegen das Leben in der 
Stadt, wo ihm durch die nächt-
liche Unruhe der Studenten „der 
kalte Angst-Schweiß ausbricht“ 
– vielleicht eine absichtliche Kol-
portage. Doch all das war nicht 
genug. Am Jahresende verkün-

dete der Verleger (29.12., S. 416) 
die befristete Einstellung des 
Blattes. Denn es mangele – trotz 
gemachter Zusagen – an Beiträ-
gen, so Böhm, der selbst solche 
verfasste. Die Arbeit sei zu um-
fangreich, der erzielte Gewinn 
reiche nicht aus.

So dauerte es bis zum Frühjahr 
1764 inmitten eines großen Lahn- 
und Wieseck-Hochwassers, das 
nahezu die ganze Stadt über-
schwemmte, bis die „Giesischen 
wöchentlich-gemeinnützigen 
Anzeigen und Nachrichten“ et-
was verzögert mit gestiegenem 
Preis wieder erschienen. Sie 
kehrten dann (1771–1777) noch-
mals zum alten Titel zurück 
und hießen – nach einer weite-
ren Unterbrechung – 1792–1799 
„Gießener Intelligenzblatt“, was 
den nahezu staatlichen Anzei-
gen-Charakter des Heftchens 

gut beschreibt. Berichtet wurde 
ab 1764 u. a. über den Wiederbe-
zug des Kollegiengebäudes, den 
Umgang mit einer Viehseuche, 
Ein- und Auspassierende an den 
Stadttoren, die Namen der Ge-
borenen und Verstorbenen, Got-
tesdienste, Übernachtungen, die 

Einnahmen der Armen-Kasse 
sowie die Sonntagsbäcker.

Auch das alles reichte „aus 
Mangel an hinlänglichem Debit“ 
nicht. Deshalb erschien dann ab 
1800 nicht mehr bei Krieger, 
sondern bei der „Schröderischen 
Reg ier u ngs-Buchd r u k kerey“ 
durch die „Fürstliche Polizey-De-
putation in Giesen“ das „Giesser 
Anzeigungs-Blättchen“, seit 1823 
„Giesser Anzeigungsblatt“, ohne 
die früheren allgemeinen Texte 
nur mit den Anzeigen, deutlich 
günstiger, jetzt samstags und 
verkürzt auf zunächst vier Sei-

ten. Schröder hatte wohl schon 
die vorausgehenden Ausgaben 
gedruckt.

Es dauerte noch, bis sich die-
ses Blättchen zu einer modernen 
Zeitung heutigen Formats mau-
serte. 1828 ging es an Georg Da-
niel Brühl über. Seit 1840 hieß es 
„Anzeigeblatt der Stadt Gießen“ 
in größerem Format (24 x 20 cm). 
Seit 1844 („für die Stadt und den 
Kreis Gießen“) kam es zweimal 
wöchentlich heraus; seit 1848 
fanden politische Nachrichten 
darin Eingang. Bald wurde das 
teure hochwertige Hadern- durch 
industriell hergestelltes güns-
tigeres Papier ersetzt. Ab 1868 
erscheint es bis heute als „Gie-
ßener Anzeiger“, der seit 1870/71 
sechs wöchentliche Ausgaben 
umfasst. 1880 nahm man Nach-
richten aus Stadt und Land auf. 
1889 wuchs das Format auf die 
aktuelle Größe. 1899 begann end-
lich die Tätigkeit des ersten Be-
rufsredakteurs. Und 1901 wurde 
die Rotationspresse eingeführt. 
Schon 1871 setzten die „Gießener 
Familienblätter“ als früheste Bei-
lage ein, zu denen bald viele an-
dere hinzukamen, nicht zuletzt 
im Jahr 1924 die heute noch lau-
fende „Heimat im Bild“.

Die Gießener Universitätsbi-
bliothek hat, teils mit Geldern 
des Hessischen Ministeriums 
für Wissenschaft und Kunst, un-
terstützt durch das Stadtarchiv 
sowie den Gießener Anzeiger 
selbst inzwischen alle Ausgaben 
von 1750 bis in die besprochene 
Zeit des frühen 20. Jahrhunderts 
digitalisiert. Sie werden in Kürze 
online frei zugänglich sein.

Über 250 Jahre Zeitung in Gießen – Der Gießener Anzeiger 

Hessische Familiennamen 

Ist Goethe ein hessischer Name? 
Warum leben die Waldschmidt 
hauptsächlich in Mittelhessen? 
Wie kamen die Dörsam, die Nuhn, 
die Klingelhöfer zu ihren Namen? 
Wie die Rothschild und Oppenhei-
mer? Wer hessische Wurzeln hat, 
sich dem Hessischen verbunden 
fühlt und den eigenen Familien-
namen erforschen möchte, der 
kann sich ab sofort leicht einen 
Überblick verschaffen. 

Der Gießener Germanist Prof. 
Dr. Hans Ramge, Emeritus der 
JLU, hat am 1. September sein 
neues Buch „Hessische Famili-
ennamen“ vorgelegt. Der Autor 
möchte „Namen in Geschich-
ten lebendig werden lassen“; er 
hat den mehrdeutigen Begriff 
„Namengeschichten“ bewusst 

g e w ä h l t . 
Mit sei-
nem neuen 
Buch wen-
det sich der 
Sprachwis-
sen scha f t-
ler in erster 
Linie an 
Leserinnen 

und Leser ohne besondere phi-
lologische Vorkenntnisse. Die 
Messlatte an sein jüngstes Werk 
legt er hoch: wissenschaftlich 
fundiert, historisch korrekt, 
aber allgemeinverständlich soll 
es sein. Ramge weiß: Leserinnen 
und Leser wollen nicht nur gut 
verständlich informiert werden; 
sie wollen sich auch unterhalten 
fühlen. 

Ergänzt wird die Darstellung 
in einem dritten Teil durch ein 
„Kleines Lexikon hessischer Fa-
miliennamen“. 

Hans Ramge: Hessische Famili-
ennamen – Namengeschichten, 
Erklärungen, Verbreitungen.  
verlag regionalkultur 2017, 336 Sei-
ten, 27,80 Euro,  
ISBN 978-3-95505-026-9

Mystik als Kern der 
Weltreligionen?

Die Mystik zeichnet sich in der 
religionsphilosophischen und 
theologischen Diskussion durch 
zwei Besonderheiten aus. Zum 
einen gilt sie seit den Tagen von 
William James als der aussichts-
reichste Kandidat für einen auf 
Konsens ausgerichteten Dialog 
zwischen den Weltreligionen. 

Zum an-
deren hat 
der Protes-
t a nt i s mu s 
gegenüber 
der Mystik 
als einer 
der Selbst-
e r l ö s u n g 
verdächtig-
ten Form 

menschlicher Religiosität im-
mer Vorbehalte artikuliert. Im 
Jahr des 500-jährigen Reformati-
onsjubiläums führt dieser Band 
die innerprotestantische Diskus-
sion gegenüber der Mystik, ein-
schließlich der sich in jüngster 
Zeit abzeichnenden positiveren 
Einstellung gegenüber der Mys-
tik, und die neuere internationa-
le Mystikdiskussion zusammen.

Thematisiert werden inter-
disziplinäre Aspekte der Mystik 
aus Philosophie, Psychologie, 
Neurowissenschaft und Mathe-
matik, die Phänomenologie der 
mystischen Erfahrung in allen 
fünf Weltreligionen sowie ver-
schiedene dogmatische Ansätze, 
die Mystik im Protestantismus 
wieder heimisch zu machen.

Dr. theol. habil. Wolfgang 
Achtner ist apl. Professor für Sys-
tematische Theologie und Lehr-
beauftragter für Philosophie an 
der JLU.

Wolfgang Achtner (Hg.): Mystik 
als Kern der Weltreligionen? Eine 
protestantische Perspektive. Kohl-
hammer Verlag 2017, 351 Seiten, 
49 Euro, ISBN 978-3-17-033946-0

Zwischen Tätern und Opfern

Wo kein Täter, da kein Opfer? Ge-
walttätige Auseinandersetzun
gen scheinen ohne die Zweier-
beziehung zwischen Täter und 
Opfer kaum denkbar. Dennoch 
finden sich in der Geschichte 
immer wieder Konflikte, de-
ren Verlauf, Komplexität und 
Überlieferung derart eindeutige 
Rollenzuteilungen nicht zulas-
sen und darüber hinaus ohne 
den Dritten als Kategorie we-
der genau zu beschreiben noch 
schlüssig zu erklären sind. Im 
Mittelpunkt dieses Sammelban-
des stehen Fragen danach, wie 
Täter zu Tätern werden und Op-

fer zu Op-
fern. Steht 
allein die 
Gewalt als 
H a nd lu n g 
im Vorder-
grund oder 
m ü s s e n 
zusätzliche 
Bed ing u n-
gen erfüllt 

sein, um diese Rollen einneh-
men zu können? Können Täter 
zu Opfern werden und umge-
kehrt?

Die Themen reichen von mi-
litärischen Einquartierungen, 
nordafrikanischen Korsaren 
und kroatischen Söldnern im 17. 
Jahrhundert über die Rolle von 
Dritten und Handlungstheorien 
in Gewaltsituationen, islami-
schen Konkubinen bis hin zum 
Irland der Zwischenkriegszeit.

Mit-Herausgeber Philipp Batel-
ka, M.A., ist Projektmitarbeiter 
der Forschergruppe „Gewaltge-
meinschaften“ an der JLU.

Philipp Batelka, Michael Weise, 
Stephanie Zehnle (Hg.): Zwischen 
Tätern und Opfern. Gewaltbezie-
hungen und Gewaltgemeinschaf-
ten. Vandenhoeck & Ruprecht 2017, 
309 Seiten, 55 Euro,  
ISBN 978-3-525-30099-2

Das Wörterbuch der 
sprachlichen Zweifelsfälle

Mehrere Hunderttausend An-
fragen an die Duden-Sprachbe-
ratung bilden die Grundlage für 
diesen Sprachratgeber. Behan-
delt werden die typischen Zwei-
felsfälle der deutschen Sprache, 
die auf der Basis des Dudenkor-
pus mit seinen vier Milliarden 
Wortformen analysiert werden.

Sortiert von A bis Z gibt der 
Titel Antworten auf orthografi-
sche, grammatische und stilisti-
sche Fragen. Bei grammatischen 
Varianten gibt der Band Emp-
fehlungen. Außerdem ergänzen 
Formulierungshilfen und Erläu-

terungen zum aktuellen Sprach-
gebrauch dieses Standardwerk. 
Verständliche Erklärungen, 
Übersichtsartikel zu Themen 
wie Groß- und Kleinschreibung 
und Kommasetzung sowie zahl-
reiche Beispiele runden den Titel 
ab.

Prof. Dr. Mathilde Hennig 
hat an der JLU die Professur für 
Deutsche Sprachwissenschaft 
mit den Schwerpunkten Sprach-
theorie und Sprachbeschreibung 
inne. Gemeinsam mit der Du-
denredaktion hat sie diesen Band 
herausgegeben.

Dudenredaktion, Mathilde 
Hennig (Hg.): Das Wörterbuch der 
sprachlichen Zweifelsfälle. Richtiges 
und gutes Deutsch. Dudenverlag 
2016 (8., vollständig überarbeitete 
und erweiterte Auflage), 1.064 Sei-
ten, 24,99 Euro,  
ISBN 978-3-411-04098-8

Europa zuerst!

In der heutigen politischen De-
batte spielen die Angstthemen 
des europäischen Rechtspopu-
lismus eine viel zu große Rolle. 
Claus Leggewie zeigt: Längst 
haben sich starke Gegenbewe-
gungen gebildet, die sich ein 
freiheitliches, weltoffenes und 
gerechtes Europa nicht nehmen 
lassen wollen.

Leggewie beschreibt ver-
schiedene proeuropäische Ba-
sisbewegungen und Netzwerke 
in verschiedenen Ländern des 

Kontinents: 
neue Par-
teien, Ver-
einigungen 
und NGOs. 
Die Analyse 
ihrer Ideen 
und Initia-
tiven ergibt 
eine span-
nende Reise 
quer durch 

Europa und entlang seiner Peri-
pherie, die anschaulich macht, 
wie sehr Europa ein Kontinent 
der Zukunft ist: Die europäi-
schen Bürgerinnen und Bürger 
sind schon viel weiter und den-
ken zukunftsorientierter als ih-
re zaudernden Regierungen.

Leggewie beschreibt, wie sie 
europafeindlichen Strömungen 
entgegentreten, aber auch, wie 
man den Stillstand der europäi-
schen Institutionen überwinden 
kann. Und er macht Hoffnung: 
Das Europa der Zukunft ist basis-
demokratisch, kosmopolitisch, 
bürgernah und sozial gerecht.

Prof. Dr. Claus Leggewie ist In-
haber der Ludwig Börne-Profes-
sur an der JLU und Ko-Direktor 
des Centre for Global Cooperati-
on Research in Duisburg.

Claus Leggewie: Europa zuerst! 
Ullstein Buchverlage 2017, 240 Sei-
ten, 22 Euro,  
ISBN-13 9783843716215

Wisent-Wildnis und 
Welterbe

Der an der polnisch-weißrus-
sischen Grenze gelegene Wald 
von Białowieża galt seit dem 
18. Jahrhundert als letzte Zu-
fluchtsstätte des Wisents, der 
im Ersten Weltkrieg nahezu 
ausgerottet wurde. Internati-
onale Bedeutung erlangte der 
letzte Flachland-Urwald Euro-
pas zunächst als Jagdgebiet für 
polnische Könige und russische 
Zaren, dann als polnischer und 
belarussischer Nationalpark 

und schließ-
lich als 
U N E S C O -
Welterbe.

Das Buch 
nimmt die 
Geschichte 
des Waldes 
von der Frü-
hen Neu-
zeit bis zur 

Gegenwart in den Blick. Der 
Schwerpunkt liegt dabei auf 
dem 20. Jahrhundert mit seinen 
machtpolitischen Wandlun-
gen. Es erscheint zu einem Zeit-
punkt, da der Wald immer wie-
der in die Schlagzeilen gerät: In 
einer einstweiligen Anordnung 
hat der Europäische Gerichts-
hof der polnischen Regierung 
Baumfällungen in dem Urwald 
bis auf Weiteres untersagt. Die-
ser Anordnung ist die polnische 
Regierung bislang nicht nachge-
kommen.  

Prof. Dr. Thomas M. Bohn ist 
Professor für Osteuropäische Ge-
schichte an der JLU, PD Dr. Mar-
kus Krzoska Privatdozent.

Thomas M. Bohn, Aliaksandr 
Dalhouski, Markus Krzoska: 
Wisent-Wildnis und Welter-
be – Geschichte des polnisch-
weißrussischen Nationalparks von 
Białowieża. Böhlau Verlag 2017, 
401 Seiten, 45 Euro,  
ISBN 978-3-412-50943-9

Titelblatt des ersten Jahrgangs des 
Gießer Wochenblatts von 1750, 
dem Vorgänger des Gießener An-
zeigers (UB Gießen, Ztg 2).
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Die Sammlungen der Universitätsbib­
liothek sind nur zum kleineren Teil 
das Resultat eines planmäßigen und 
systematischen Aufbaus, in hohem 
Maße dagegen von Wechselfällen 
und Zufälligkeiten der Zeitläufte ge­
prägt.
So finden sich darunter nicht nur 
über 400 mittelalterliche Handschrif­
ten und etwa 900 frühe Drucke, 
sondern beispielsweise auch Papyri, 
Ostraka und Keilschrifttafeln neben 
einer Sammlung historischer Karten.
Außergewöhnliches, wie historische 
Globen und eine umfassende Samm­
lung von studentischen Stamm­

büchern wird ebenso sorgfältig 
bewahrt wie eine Grafiksammlung 
zeitgenössischer Kunst.
Bücher und Objekte haben oft 
namhafte Vorbesitzer und eine 
interessante Geschichte. Sie füh­
ren kein museales Dasein in der 
Universitätsbibliothek, sie sind viel­
mehr Gegenstand von Lehre und 
Forschung, werden digitalisiert und 
erschlossen. Und wir tragen Sorge 
für die Erhaltung der empfindlichen 
Zimelien auch für zukünftige Gene­
rationen.
Wir stellen Ihnen im uniforum ausge­
wählte Stücke der Sammlungen vor.

Der Gießener Professor Andreas 
Böhm war 1749/50 als Schriftleiter 
tätig (Bildarchiv von UB Gießen und 
Universitätsarchiv Gießen, HR A 71a 
u. HR B 77a).


